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V O R R E D E 

Den Naturforschern übergebe ich hiermit ein W e r k , dessen Gegen­

stand, als ich ihn untersuchte, mir nicht minder Freude, als Mühe gewälirt 

hat. Reichlich bin ich durch die erstere für die letztere entschädigt worden, 

und es bleibt nur noch der Wunsch mir übrig, dass die Frucht von beiden 

für die Wissenschaft des Annehmens auch werth und von Nutzen sein möchte. 

Die Veranlassimg zu dem vorliegenden Werke gab mein verehrter 

Freund Burdach, Als ich diesem bald nach der Erscheinung der be­

kannten Entwickhmgsgeschichte der Spinnen, welche der Herr Professor 

Herold im Jahre 1824 herausgab, einige Aeusserungen über diese Schrift 

gemacht hatte, lenkte er meine Aufmerksamkeit auf den höchst merkwürdi­

gen Umstand hin, dass in dem Spiiinenfötus der Dotter zur Rücken - und 

Bauchseite des Rumpfes ein umgekehrtes Lagerungsverhältniss, als in den 

Wirbelthieren, erhält. Zugleich forderte er mich auf, zu untersuchen, ob 

etwa auch bei andern Gliederthieren derselbe Fall eintrete. Es war zur 

Zeit des beginnenden Frühlinges, als ich Herrn Burdach's Aufforderung 

erhielt, und was sich mir darauf zuerst zur Untersuchung darbot, war der 

Flusskrebs. 

Die Grösse der Eier dieses Thieres, die Durchsichtigkeit der Hüllen 

dieser Eier, die lange Dauer der Entwicklung des in Urnen eingeschlossenen 

Embrjo's und die Gelegenheit, in D a n zig mir tragende Flusskrebse wö­

chentlich mehrmals und in Menge verschaffen zu können, veranlassten mich 

jetzt zu dem Entschlüsse, die Bildung imd Entwicklung dieses Thieres mit 

Sorgfalt zu erforschen. Drei Frühlinge mid Sommer hindurch wurden dar­

auf die Untersuchungen über die Eier und Jungen des Krebses fortgesetzt, 

und ich lege nunmehro die Ergebnisse derselben ausführlicher, als es in 

Herrn Burdach's Physiologie geschehen konnte, auf den nachstehenden 

Blättern dem Publikum vor, nachdem ich glaube, in jenen meinen Unter-



suchungen bis zu einer Grenze gekommen zu sein, über die noch eine be­

trächtliche Strecke hinausgehen zu können mir sowohl die Kräfte, als die 

Gelegenheit fehlen möchten. 

W a s vielleicht das Mangelhafteste in dem vorliegenden Werke sein 

dürfte, ist die Angabe, der Zeitabschnitte für die einzelnen festgestellten 

Entwicklungsperioden. Sie beruht nur auf Schätzungen, die in dem letzten 

Jahre meiner Untersuchungen über den Flusskrebs gemacht wurden. Eine 

sichere Grundlage aber für sie zu erhalten, war mir deshalb unmöglich, 

weil ich ausser Stande mich befand, die Bildung und Entwicklung des Em­

bryo s an den Eiern eines und desselben Krebses verfolgen zu können. 

Dieserhalb war ich genöthigt, mich schon damit begnügen zu müssen, die 

einzelnen Entwicklimgszeiten nach den Eiern mehrerer tragenden Krebse be­

stimmen zu können, die ich nach einander aus einer und derselben Gegend 

erhielt. — W a s die übrigen in dem geschichtlichen Theile dieses Werkes 

gemachten Angaben anbelangt, so bin ich bemüht gewesen, eine jede durch 

eine mehrmalige, zu verschiednen Zeiten, und theils unter einfachen Lou-

pen, theüs unter einem Frauenhof ersehen zusammengesetzten Mikroskope an­

gestellte Beobachtung so sicher, als möglich, zu begründen; imd ich habe 

mich dabei besonders davor gehütet, die Phantasie, die bei Untersuchungen 

auf dem Gebiete der Entwickelungsgeschichte sich vorzudrängen und sich 

geltend zu machen, stets bemüht ist, frei spielen und dadurch die Beobach­

tung beeinträchtigen zu lassen. Bei der Bearbeitung des reflektirenden 

Theiles dagegen bin ich weniger darauf bedacht gewesen, zu verhüten, dass 

die Wahrheit die Hand der Dichtung von mir annahm. 

Heinrich Rathke 
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Erster Abschnitt. 
Beschreibung der Geschlechlswerkzeug-e der erwachsenen Flusskrebse. 

§. 1. 1 /er Eierstock der erwachsenen Flusskrebse stellt eine dickwandige Blase 
dar, die aus drei unter einander zusammenhängenden Kammern besteht, von welchen zwei 
neben einander und nach vorn liegen, die dritte aber aus diesen beiden hervor und nach 
hinten gehl. Alle drei haben im Verhältnisse zu ihrer Länge eine ziemlich grosse Dicke y er­
scheinen an ihren Enden stumpf abgerundet, und sind da, wo sie in einander übergehen und 
sich in einander ausmünden, kaum merklich etwas eingeschnürt. Seine Lage hat der Eierstock 
in der hintern Hälfte der Bauchhöhle über dem Darme und zwischen den hintern Lappen der 
Leber. Nach vorne reicht er bis an den Magen hin, hinten dringt er ein wenig in den 
ersten Schwanzgürtel ein, und oben wird er zum Theil vom Herzen bedeckt. Seine Wände 
erscheinen, auch abgesehen von den Eiern, die in ihnen eingeschlossen sindj ziemlich dick, 
bestehen durchweg aus einem nur massig festen und halbdurchsichtigen Schleimstoffe, Wegen 
bis zur gegenseitigen Berührung dicht an einander, und sind, gleichermassen wie die Eier­
stockswände bei den Batrachiern, der Boden, in welchem die Bildung und erste Entwicke-
lung der Eier vor sich geht. 

Was die Bildung des Eies selbst anbelangt, so erscheint zuerst ein kleines, fast ganz 
durchsichtiges, dem Anscheine nach mit einer fast wasserhellen Flüssigkeit angefülltes, mehr 
linsen - als kugelförmiges, einer Hydatide ähnliches, und aus einer sehr zarten Haut bestehen­
des Bläschen, welches, wie sich späterhin näher ausweisen wird., nichts anderes_, als das 
Seitenstück des in den Vögeleiern befindlichen Bläschens ist, das P u r k i n j e entdeckt und 
vor wenigen Jahren ausführlich beschrieben hat i ) . Darauf entsteht um dasselbe eine eigne 
Hülle, oder ein zweites, und übrigens, wie es scheint, noch zarteres Bläschen, die eigent­
liche Dotterhaut, und zwischen beiden sammelt sich gleichzeitig, als erste Andeutung eines 
Dotters, eine Flüssigkeit an, die anfänglich ̂  wie die der innern oder eingeschlossenen Blase, 
fast wasserhell ist, allmälig aber, wenn sie an Masse und Umfang immer mehr zunimmt, 
weisslich, undurchsichtig, dicklich und zähe wird, und zugleich auch eine Menge höchst klei­
ner, schneeweisser und zerstreuter Körnchen zum Vorschein kommen lässt. Das innere., 
oder, wie wir es fortan nennen wollen, das Purkinje 'sc he Bläschen dagegen bleibt fort­
während ganz durchsichtig, und nimmt auch nur wenig an Umfang zu, weshalb es denn im 
Verhältnisse zum Umfang der D o t t e r haut u m s o k l e i n e r erscheint, je weiter die 
Entwickelung des Eies vorgeschritten ist. Anfänglich ferner haben beide Blasen einen gemein­
schaftlichen Mittelpunkt, allmälig aber kommt die innere in der Flüssigkeit der äussern und 
ursprünglich ebenfalls nur linsenförmig gestalteten, späterhin aber die Kugelform annehmen-

1) J. F. BLUMENHACHIO summorum in inedicina honorum semisiteciilaria gratulatur ordo medicorum Vraiislainensium, inlerprele 
./. E. Purkinje. Vralisluviae 1825. 
Rathice liildung und Entwickelung des Flusskrebses. 1 
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den Blase so zu liegen, dass sie die Wand derselben an einer Stelle beinahe berührte von 
der dieser gegenüber liegenden »Stelle aber um ein sehr Beträchtliches entfernt ist. — Diesel­
ben Wahrnehmungen über die erste Entstehung und Entwickelung des Krebseies hat auch 
mein verehrter Freund, der Herr v o n B a e r , gemacht und sie in seinem Werke: de ovi 
mamnutliimi et hominis genesi, theils in der Kürze beschrieben, theils durch drei sehr schöne 
und richtige Abbildungen versinnlicht (Fig. 37, 38 u. 39.). Neue Abbildungen über diesen 
Gegenstand zu gehen erachte ich deshalb für überflüssig. 

Wenn das Ei sein Leben etwas über ein halbes Jahr fortgesetzt hat, nimmt, nachdem 
das Purkinje'sche Bläschen schon längst sein Waehsthum beendigt halle, die noch immer­
fort sich anhäufende Flüssigkeit des äussern Bläschens, oder des eigentlichen Dotters , eine fast 
isabellgelbe Färbung an, wird zugleich immer dicker und zäher, und erhält auch einen grös­
sern Gehalt von kleinen in ihr zerstreuten Körnern. Noch später ändert sich seine Farbe in 
Orangegelb, und aus diesem in ein immer dunkler werdendes Braun um, und zugleich ver­
wandelt sich beinahe seine ganze Masse in lauter sehr kleine, unter einander jedoch ver­
schiedentlich grosse Körner, die unter einander durch einen geringen Rest der Flüssigkeit so 
innig $ 'Sammengehalten werden, dass dann die ganze Masse ein' . ziemlich grossen Grad 
von Zäni^'veit besitzt. 

Die letzten und wichtigsten Veränderungen endlich, die noch innerhalb des Eierstockes 
im Eie statt finden, sind das Verschwinden des Purkinje'schen Bläschens und die Erzeugung 
des Keimes. Was die erstere anbelangt, so bin ich über ihren Vorgang gänzlich in Unwis­
senheit geblieben, und kann in Bezug darauf nur so viel angeben, dass ich jenes Bläschen 
in den reifen Eiern noch im November bemerkt, im nächsten Märze aber davon keine Spur 
mehr vorgefunden habe. Das Verschwinden des Bläschens erfolgt demnach einige Zeit zuvor, 
als das Ei die Wände des Eierstockes verlässt. Was den Keim anbelangt, so scheint der­
selbe nur dann erst zu entstehen, wenn das Purkinje'sche Bläschen verschwindet, und viel­
leicht , wie schon Herr v o n B a e r es hinsichtlich der Thiere im Allgemeinen vermuthet hat, 
indem jenes Bläschen zerplatzt, seine Wände aufgelöset werden und sein Inhalt selber nun-
melii'o die Grundlage des Keimes hergiebt. Wie diesem nun auch seyn mag, so besitzt der 
Keim, wenn er sich schon kenntlich gemacht hat, zuerst das Aussehen eines leichten weiss-
lichen Nebels, der über einen kleinen Theil der Oberfläche des Dotters ausgebreitet ist. All-
mälig wandelt er sich darauf in einen weissen, mit einem Stich ins Gelbe versehenen und 
undurchsichtigen Flecken um, der zuletzt ungefähr über den sechsten Theil der Oberlläche des 
Dotters sich ausbreitet, niemals jedoch recht scharf begrenzt erscheint, sondern stets einen 
gleichsam verwischten Rand behält. Hinsichtlich seines Umrisses , so bietet er zwar viele 
Verschiedenheiten dar: in der Regel jedoch hat er die Gestalt einer unregelmässig runden und 
ausgewölbten Scheibe oder eines Beckens. Untersucht man ihn, nachdem die Dotterhaut ent­
fernt worden ist, auf sein Gefüge, so wird man finden, dass er viele Aehnlichkeit mit einem 
geronnenen Eiweisse besitzt, und mehr das xlnsehen einer verdichteten Flüssigkeit, als einer 
Anhäufung von kleinen Körnern hat. Auch wird man dann bemerken, dass er in seiner 
Mitte ziemlich dick ist, nach aussen aber rings herum immer dünner wird, die Sub­
stanz des Dotters Wer durch sich hindurch schimmern lässt, und sich ganz nach aussen un­
merklich verliert. 

Die Zeit übrigens, binnen welcher sich der Keim ausbildet, ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach sehr kurz, denn unter mehrern Krebsen, die ich am sechszehnten Februar zur Untersu­
chung erhielt^ befand sich bei einigen, selbst auf den reifsten Dottern, nur eine sehr schwache 
Andeutung von ihm, bei andern dagegen war er schon so vollständig ausgebildet, als es im 
Leibe der Mutter nur geschehen kann. 
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Anbelangend die Dotterhaut, so nimmt dieselbe, wie sehr sich auch der Dotter ver­
größern mag, doch nur wenig an Dicke zu. Dagegen wird ihre Verbindung mit der Sub­
stanz der Eierstockswand um so lockerer, je weiter der Dotter dem Zustande seiner Reife 
entgegenrückt. Der Dotter nämlich, welcher sich inmitten der Wand des Eierstockes bildet, 
erzeugt in dieser selbst eine immer grössere Höhle, deren Raum von ihm ganz vollständig 
ausgefüllt ist, und mit deren Wänden die Dotterhaut durch einen sehr schwachen Ueberzug 
von Schleimstolf verwachsen ist. Dieser Ueberzug nun ist es, der allmälig verschwindet, so 
dass die Oberfläche der Dotterhaut, welche an den weniger reifen Dottern immer etwas 
rauh und flockig ist, an den reifern ganz glatt erscheint. 

Wenn sich der Dotter vergrössert, treibt er nach innen gegen die Höhle des Eierstok-
kes, dessen ihn einschliessende und ziemlich dicke, aber sehr durchsichtige Wand nach innen 
weicher und nachgiebiger als nach aussen ist, den ihn einwärts umgebenden Theil jener Wand 
blasenartig mehr oder weniger stark, je nachdem er in derselben mehr oder weniger weit 
nach aussen sich gebildet hatte, hervor, jedoch niemals weiter, als dass diese Auftreibung 
mehr als eine Halbkugel bildete. Zuletzt entsteht dann ein kiemer Riss in dieser durch das 
Andrängen des Dotters immer dünner gewordenen Auftreibung; wahrscheinlich übrigens, in­
dem während der Brunstzeit die Substanz der Eierstockswand sich etwas zusammenzieht. Ich 
schliesse dies daraus, dass wenn man den aus einem frischgetödteten Krebse herausgenomme­
nen Eierstock, nachdem er zuvor der Länge nach aufgeschnitten worden ist, in kühles W a s ­
ser legt, alsbald, und selbst in denjenigen Monaten, da die Dotter noch nicht einmal ihre 
gehörige Grösse erlangt haben, über einer Menge von Dottern die Wand des Eierstockes die 
angegebenen kleinen Risse erhält. Nachdem ferner über dem Dotter ein solcher Riss ent­
standen ist, zieht sich die über ihm ausgespannte blasenartige Auftreibung der Eierstockswand 
immer mehr zusammen, der Riss wird dadurch weiter in die Länge und Breite ausgedehnt, 
und der weiche und fügsame Dotier jetzt langsam durch ihn hindurchgedrängt. Die Hölile 
übrigens, in der dieser lag, wird darauf nur langsam ausgeglichen, so dass man noch spät 
einen Rest von ihr wahrnehmen kann. 

Wenn der Dotter in den freien Raum des Eierstockes gelangt ist, wird er allmälig 
gegen die innere Mündung eines der beiden Eierleiter getrieben. Diese Eierleiter stellen 
zwei nur massig lange und massig weite Kanäle dar, die als Fortsetzungen des Eierstockes 
selber anzusehen sind und von denen ein jeder aus einer der beiden Seitenwände des Eier­
stockes, in einiger Entfernung von der Stelle, wo die drei Kammern desselben unter einan­
der zusammenhängen, trichterförmig hervorgeht, darauf etwas enger werdend sich um den 
Darm und die Leber nach aussen und unten herumschlägt, und sich durch die Wurzel eines 
Beines vom dritten Paare nach aussen mündet. Ein jeder Eierleiter besteht deutlich aus einer 
Schleimhaut, aus einer diese bedeckenden Schicht von Muskelfasern, und einer zu äusserst 
liegenden dünnen Schicht von festem Schleimstoffe. Mit dem Anfange des Frühlinges und gegen 
die Zeit, da die Dotter durch ihn hindurchgehen sollen, wird von der innern Haut desselben eine 
dickliche und eiweissstoflärtige Flüssigkeit abgesondert, welche darauf einen jeden einzelnen 
Dotter, während er durch den Eierleiter nach aussen hindurchgeht, einhüllt. Wenn endlich 
der Dotter aus dem Leibe der Mutter hervorgetreten und ins Wasser gelangt ist, erhärtet 
die ihm gewordene Hülle an ihrer Oberfläche, und bringt nunmehro eine gedoppelte äussere 
Eihaut, von der im folgenden Abschnitte noch ausführlicher die Rede seyn wird, zuwege. 

Anmerkung. Eine gui(> Abbildung von der Gestalt und Lage des Eierstockes findet man in IIOESEL'S Insekten-
belustigungen (Theil 3. Tafel 60.) und in SÜCKOW'S Untersuch, der Insekten und Krustenthiere. (Heft i. 
Tal'. 9. Fig. 1. und Taf. 10. Fig. 16.). 
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§. 2. Der Ho de des erwachsenen Krebses besteht, wie der Eierstock, aus drei unier 
einander zusammenhängenden, beinahe stabfönnigen, und wo sie in einander übergehen, sehr 
stark eingeschnürten Lappen, zwei vordem nämlich und paarigen, die von vorne nach hinten 
ein wenig coiivergiren, und einem unpaarigen hintern, der aus der Vereinigungsstelle der 
beiden uudern hervorgeht. In der Milte eines jeden Lappens verläuft der Länge nach ein 
zarthäutiger, verhällnissmässig nur enger, jedoch von dem freien Ende des Lappens gegen die 
\ ereiiiigungsstelle desselben mit den beiden übrigen Lappen sich allmälig erweiternder Kanal. 
Von diesem Kanäle gehen dann, unter beinahe rechten Winkeln, ziemlich dicht bei einander 
und nach allen Seiten eine Menge divergirende Gänge ab, die sich alsbald nach ihrem Ur­
sprünge baumartig sehr stark verästeln und verzweigen. Ein jedes Ende dieser Zweige aber 
schwillt zu einer Meinen, und wie es scheint, ziemlich dickhäutigen Blase an, welche die 
(«estalt einer Kugel oder Berne hat und dem Saamen eigentlich das Entstehen zu geben scheint. 
Der beschriebene Kanal übrigens, die Verzweigungen desselben und die Bläschen an den 
Enden dieser letztem sind sehr brüchig, haben die Farbe und die Durchscheinbarkeit des 
Milchglases, und werden durch eine verhältnissmässig nur geringe Masse von ziemlich festem 
Schleimstolle sehr innig mit einander verbunden. 

Wo die drei Lappen des Hoden zusammensios.sen, Iiiessen die Hauptkanäle derselben unter 
einander zusammen, indem der Kanal des hinlern Lappens sich in zwei sehr kurze Arme 
spaltet und jeder dieser Anne in den Hauptkanal des vordem Lappens seiner Seite übergeht. 

Aus dem Verbindungspunkte eines jeden der Arme, von denen so eben die Rede ge­
wesen ist, mit dem Hauptkanalc des vordem Lappens seiner Seite geht der Saamenleiter, 
als eine unmittelbare Fortsetzimg jener Kanäle, hervor. Dieser, bekannt unter dem Namen 
des Zwirns, besitzt eine bedeutende und sehr viel grössere Länge, als der Eierleiter, macht 
eine grosse Menge Windungen, wird von seinem Anfangspunkte bis zu seinem Endpunkte 
allmälig immer etwas dicker, ist kreideweiss gefärbt, und gleichfalls, wie die einzelnen Theile 
lies Hoden, ungemein brüchig. Gesehen auf den innern Bau dieses Gebildes, so besteht es 
aus drei wesentlich sehr verschiedenen Häuten. Die äussere derselben ist am dünnsten, ziem­
lich fest, beinahe ganz durchsichtig, und ist wahrscheinlich nur eine von dem in der Bauch­
höhle vorkommenden Schleimstolle gebildete Scheide. Unter ihr liegt ein viel dickerer, die 
Durchscheinbarkeit des Milchglases oder Opales besitzende und fast gallertartige weiche Haut, 
die nur sehr undeutlich eine Faserung bemerken lässt. Die innere und den Schleimhäuten der 
Wirbelthiere gleich zu setzende Haut ist die dickste, kreideweiss gefärbt, sehr fest, gewis-
sermassen hart, ungemein brüchig, undeutlich nach der Länge gefasert, und an der innern 
Seite so glatt, als wäre sie mit möglichster Sorgfalt polirt worden. Alle drei Häute übrigens 
haben unter sich einen nur schwachen Zusammenhang. 

Nach aussen münden sich die Saamenleiter durch die Hüften des hintersten Beinpaares. 
Anmerkung. Eine Abbildung der Hoden befindet sich in ROESKL'S Insektenbcluslignngcn, Theil 3. Tafel CA). 

Figur 23. und SUCKOW'* Unters. Heft 1. Taf. 10. Fig. i5. 

§. 3. An der untern Fläche des ersten Schw anzgürtels befinden sich bei den männli­
chen Krebsen zwei Glieder, denen man wohl die Bedeutung von Ruthen beimessen darf. 
Zwei ähnliche, aber sehr viel kleinere Glieder kommen bei den weiblichen Krebsen an der­
selben Stelle vor. — Eine Beschreibung dieser Theile unterlasse ich, da hier sich das Nähere 
darüber schon in Roi<:sel\s und SucKOW's, angegebenen Werken vorfindet. 



Zweiter Abschnitt. 
Beschreibung des frisch gelegten Krebseies. 

§. 4. Die kugelrunden Eier des Flusskrebses besitzen, wenn sie aus den Geschlechts-
theilen der Mutter herausgetreten sind und sich an die unentwickelten Beine des Schwanzes 
der Mutter angeheftet haben, je nach der Grösse ihrer Mutter einen verschiedentlich grossen 
Umfang, überschreiten aber in ihren Durchmessern nur selten die Länge von Linie des 
alten Pariser Maasses. Hinsichtlich der Zusammensetzung, so besteht ein jedes Ei aus sechs von 
einander wesentlich verschiedenen Theilen. Diese Theile nun sind folgende (Tab. I. Fig. 25.): 

1. Der Dotter. Er macht den bei weitem grössten Theil des Eies aus, ist, als 
Ganzes betrachtet, braun gefärbt, und besteht aus einem Aggregate verschiedentlich grosser 
und gallertartiger Kügelchen , von denen die grössern nach Messungen, die mittelst eines sehr 
gut gearbeiteten Mikrometers gemacht wurden, 0,025 bis 0,03, seltner 0,035 , die kleinsten 
aber ungefähr 0,0012 Linie im Durchmesser haben. Wie es mir immer vorgekommen ist, 
so befindet sich zwischen ihnen keine Flüssigkeit, die ihnen als Bindungsmittel dienen könnte, 
sondern sie scheinen blos durch ihre eigne Kohäsionskraft unter einander zusammengehalten 
zu werden. Ihre Verbindung ist aber so innig, dass die ganze Masse des Dotters einen mas­
sig grossen Grad von Zähigkeit und das Ansehen einer sehr dicken Flüssigkeit besitzt. Sehr 
verstärkt wird die Verbindung der Dotterkügelchen durch die Einwirkung des Weingeistes oder 
der Salpetersäure: denn wenn man ein Krebsei hat einige Tage im Weingeiste liegen lassen, 
so zeigt der Dotter ein ähnlich festes Gefüge, als Käse, und in verdünnter Salpetersäure ver­
binden sich die Dotterkügelchen dermassen unter einander, dass schon nach kurzer Zeit der 
Dotter ein Gefüge angenommen hat, das aus lauter vom Centrum zur Peripherie gehenden, 
und einander fest anhängenden, Strahlen besteht. — Was den Farbestoff des Dotters anbe­
langt, so ist er gleichmässig durch die angegebenen gallertartigen Kügelchen vertheilt, und 
scheint von einer ähnlichen Natur und Beschaffenheit zu seyu, als der Farbestoff ist, welcher 
sich in den Hautbedeckungen der erwachsenen Krebse vorfindet, denn wenn das Ei gekocht 
wird, ändert er sich, wie der Farbestoff jener Hautbedeckungen, ebenfalls in ein helles 
Zinnoberroth um. Rothgelb dagegen wird er, wenn man den aus einem frischen Ei heraus­
gelassenen Dotter der Einwirkung des Weingeistes aussetzt; fast isabellfarben, wenn man das 
ganze und unversehrte Ei im Weingeiste hat einige Tage liegen lassen. 

Anmerkung, Die Farbe der Dotter bleibt sich jedoch nicht bei allen Krebsen gleich, sondern richtet sich 
nach der Farbe der Mütter, von denen die Eier erzeugt wurden. Bei den lichtem Krebsen ist sie hell­
braun, bei den dunklern dagegen ist sie mehr oder weniger schwarzbraun. 

2. Der Keim Wenn die Eier zu Tage gekommen sind und sich unlängst schon an 
den Schwanz der Mutter angeheftet haben, ist die Keimscheibe, welche wir an den inner­
halb des Eierstockes befindlichen reifem Dottern kennen gelernt haben, ganz verschwunden, 
und es scheint deshalb, als fehle jetzt der Keim gänzlich. Dagegen bemerkt man, dass die 
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ganze Oberfläche des Dotters, welche früher bis auf die Stelle, wo die Keimscheibe lag, 
gleichmässig braun gefärbt war, jetzt ein fein mannorirles Aussehen hat, und dass dieses Aus­
sehen von einem weisslichen und dicklichen Stoffe herrührt> welcher über den Dotter in einer 
äusserst dünnen Schicht, und dermassen ausgebreitet ist, dass er sich hauptsächlich nur in 
den Zwischenräumen der zu äusserst liegenden Dotterkügelchen befindet, diese Kügelchen also 
durch sich zum Theil hindurchtreten lässt, und mithin gleichsam ein über den Dotter ausge­
breitetes zartes, übrigens aber etwas unregelmässiges Netzwerk darstellt. Es ist mir zwar, 
da ich nicht Gelegenheit hatte, mir beim Anbruche des Frühlings Krebse in Menge zu ver­
schaffen , unmöglich gewesen, die Entstehung und Ausbildung des angegebenen Netzwerkes 
zu beobachten, jedoch dürfte es kaum wohl einem Zweifel unterliegen, dass dasselbe aus der 
Keimscheibe hervorgeht, und zwar, indem der Stoff, welcher diese Scheibe zusammensetzt, 
seinen innigen Zusammenhang aufgiebt und sich über die ganze Oberfläche des Dotters zer­
streut. Es kommt demnach beim Krebse eine ähnliche Erscheinung hinsichtlich des Keimes 
vor, wie bei den Spinnen, von welchen es nämlich durch die trefflichen Beobachtungen des 
Herrn H e r o l d erwiesen ist, dass der ursprünglich auf eine nur massig grosse Stelle beschränkte 
Keim allmälig seinen frühern Zusammenhang aufgiebt, und dann sich über den ganzen Dotter 
;ds ein sehr zarter Nebel ausbreitet^. 

Was anbelangt die Zeit, da in dem Krebseie die angegebene Auflösung der Keimscheibe 
vor sich geht, so vermuthe ich, indem ich mich auf die vom Herrn H e r o l d an den Eiern 
der Kreuzspinne gemachten Beobachtungen beziehe, nach der Analogie, dass jene Auflösung 
der Keimscheibe erst dann erfolgt, wenn das Ei schon zu Tage gefördert ist. 

Anmerkung. In CATOLINI'S bekannter Schrift: „über die Erzeugung der Fische und Krebse habe ich 
vergeblich nach Mittheilungen über den Keim dieser letztern Thiere gesucht. 

3. Die Dotterhaut. Diese liegt dem Dotter und dem Keime dicht an, schliesst beide 
ringsum ein, ist höchst durchsichtig, äusserst zart, jedoch ziemlich zähe, allenthalben von 
gleicher Dicke und Beschaffenheit, und auf der innern wie auf der äussern Fläche ganz eben 
und glatt. Am besten nimmt man sie wahr, wenn man das Ei unter Weingeist, in welchem 
sie ihre Durchsichtigkeit zum Theil verliert, öffnet, oder wenn man das Ei unter Wasser 
öffnet, nachdem man es einige wenige Minuten hat in einer aus gleichen Theilen bestehen­
den Mischung von Salpetersäure und Wasser liegen lassen. Uebrigens löst sich diese Haut 
während der Ausbildung des Embryo's nicht, wie die Dotterhaut des Hühnereies, bis zum 
Verschwinden allmälig auf, sondern verbleibt unverändert, bis der Embryo das Ei verlässt, 
und wird dann mit den übrigen und gleich zu nennenden Häuten als eine leere und der Ver­
wesung preisgegebene Hülle abgestreift. 

4. Die Lederhaut. Sie folgt auf die Dotterhaut, ist zwar gleichfalls, wie diese, 
transparent, aber bedeutend dicker und lederartig fest. Auf ihrer innern Fläche ist sie eben­
falls und allenthalben ganz glatt, auf der äussern aber ist sie es nur an einer kleinen, nach­
her noch näher zu bezeichnenden Stelle. Die einzelnen Theile, aus denen das Gewebe die­
ser Haut zusammengesetzt ist, müssen sich in einer bedeutenden Spannung befinden, denn 
wenn man diese Haut irgendwo ansticht, so reisst dieselbe von dem Einstiche aus nach zwei 
entgegengesetzten Seiten mein* oder weniger weit ein, und es wird dann ein grosser Theil 
des Dotters mit Gewalt durch die entstandene Oeffnung herausgetrieben. Am weitesten übri­
gens, und zwar ungefähr über ein Drittel oder Viertel ihres Umfanges reisst nach einem ge­
machten Einstiche die Haut ein, wenn sich der Embryo schon ziemlich weit entwickelt hat, 
oder seinem Auskriechen sogar schon nahe ist, wovon dann jedoch der Grund zum grossen 

l) Untersuchungen über die Bildiingsgeschichte der wirbellosen Thiere im Eie. Theil I. Marburg- 1824. 
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Theile auch in der gepressten Lage des Embryo's, in welcher er sich in dieser seiner Ent-
wickelungszeit beiludet, zu liegen scheint. In der verhältnissmässig grössten Spannung aber 
befinden sich wahrscheinlich die Theile an der innern Seite der Lederhaut, denn wenn man 
einen nicht zu kleinen Einschnitt in dieselbe gemacht hat, oder wenn nach einem gemachten 
Einstiche ein ziemlich grosser Riss in derselben entstanden ist, so rollen sich alsbald die Rän­
der nach innen um. Ein herausgeschnittenes Stück aber rollt sich fast tutenförmig zusammen. 
Dieser Spannung der Lederhaut wegen ist es denn auch etwas schwierig, den Embryo, we­
nigstens wenn er sich in der frühern Entwicklung befindet, unversehrt aus dem Ei heraus­
zunehmen , zumal wenn man das Ei unter Wasser öffnet. Denn allemal zerreisst, wenn man 
die Lederhaut eines frischen Eies ansticht oder einschneidet, die Dotterhaut, der Dotter fliesst 
aus, und die Anfänge der Eingeweide werden entweder von den übrigen Theilen des Em-
bryo's abgerissen, oder kommen wenigstens in unnatürliche Lagen. Besser daher ist es, das 
frische Ei unter Weingeist zu öffnen, denn in ihm erhärtet sogleich der Dotter, wenn er 
aus der gemachten Oeffnung in den Eihäuten herausdringen will, und wartet man dann einige 
Minuten, bis der Weingeist seine erhärtende Wirkung auf den ganzen Dotter ausgeübt hat, 
so kann man jetzt bei einiger Behutsamkeit die beiden genannten Eihäute leicht von dem 
Embryo und dem an ihm haftenden Dotter, ohne dass er beschädigt wird, abziehen. Die 
Erhärtung des Dotters aber ist nach diesem Verfahren nur so geringe, dass man noch leicht 
die in und an ihm befindlichen Eingeweide unversehrt absondern kann. Weit mehr erhärtet 
der Dotter, und zwar so sehr, dass man nach Ablösung der Eihäute die in und an ihm be­
findlichen Eingeweide nicht mehr ohne Beschädigung abtrennen kann, wenn man das Ei hat 
mehrere Tage im Weingeiste liegen lassen, oder mehrere Minuten in einer aus gleichen 
Theilen bestehenden Mischung von Wasser und Salpetersäure. Dieses Verfahren aber ist 
am besten geeignet, um die Gliedmassen des Embryo's, welche in jenen Mitteln während 
der angegebenen Zeit sehr erhärten, in ihren natürlichen Lagen wahrnehmen zu können. 

5. Das Ei weiss. Die Dotter- und Lederhaut liegen, wenigstens in unlängst geleg­
ten Eiern, in denen die Bildung des Embryo's noch nicht begonnen hat, einander nicht dicht 
an, sondern es befindet sich zwischen beiden ein massig grosser Zwischenraum, der von einer 
kleinen Quantität einer durchsichtigen und wässrigen Flüssigkeit ausgefüllt wird. Je weiter 
die Entwickelung des Embryo's fortschreitet, desto mehr vermindert sich die Quantität dieser 
Flüssigkeit, und es nähert sich die in gleichem Verhältnisse immer mehr, und zwar wegen 
zunehmender Grösse des Dotters, sich ausdehnende Dotterhaut immer mehr der Lederhaut, 
so dass zuletzt der Embryo sammt dem Dotter der Lederhaut ganz dicht anzuliegen scheint. 
Die genannte Flüssigkeit gerinnt, obschon nur schwach, sowohl im Weingeiste, als auch im 
Wasser, wenn sie mit ihnen in unmittelbare Berührung gekommen ist. In Eiern übrigens, 
in denen der Embryo sich schon sehr bedeutend entwickelt hatte, bemerkte ich, wenn ich sie 
hatte mehrere Tage im Weingeiste liegen lassen, nach Eröffnung der Lederhaut nicht seilen 
unter dem Bauche des Embryo's eine kleine und dünne Schicht eines weissen, fast käsearti­
gen Stoffes, welchen ich für den erhärteten Rückstand der angeführten Flüssigkeit zu halten 
geneigt bin. 

6. Die äussere Eihaut. Auf der Lederhaut befindet sich noch eine andere, kaum 
halb so dicke, aber wegen der vielen kleinen Unebenheiten auf ihrer äussern Fläche, weni­
ger durchsichtige, und wenn gleichfalls recht feste, doch weniger zähe und viel weniger 
Spannkraft besitzende Haut, durch welche das Ei an die verkümmerten Beine des Schwanzes 
der Mutter angeheftet ist. Diese äusserste Haut ist mit der Lederhaut über den grössten Theil 
der Peripherie des Eies zwar dicht verwachsen, jedoch nur so massig fest, dass man sie 
noch in ziemlich grossen Stücken davon abtrennen kann. Ganz lose aber liegt sie der Le-
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clerhaut auf einer kleinen und zwar der untern Seite des Schwanzes der Mutter zugekehrten 
Stelle an, welche ich künftig die Anheftungsstelle nennen wTerde, und bildet hier zwischen 
dem Eie und dem Beine, an welchem das Ei durch diese Haut angeheftet ist, einen kleinen 
leeren Beutel. Diese Stelle übrigens ist es, an der die äussere Fläche der Lederhaut ganz 
glatt ist. 

§. 5. Bei allen weiblichen Krebsen bemerkt man, wenn sie Eier unter dem Schwänze 
tragen, zwischen den drei hintersten Beinpaaren einen erhabenen und weissen Flecken, der 
ursprünglich aus einem dichten, ins Bläuliche schillernden, und fast knorpelartigen Stoffe be­
steht, allmälig aber immer mehr erhärtet und eine kreideartige Beschaffenheit annimmt, darauf 
gegen die Zeit, wenn die Embryonen die Eier verlassen wollen, jedoch bald früher, bald 
später, sehr bröcklich wird, und zuletzt wiederum, indem er stückweise abfällt, ganz ver­
schwindet. Woher die Substanz dieses Fleckens kommt und was er bedeutet, kann ich nicht 
angeben. R o e s e l hält ihn für den männlichen kleben gebliebenen und erhärteten Saamen, 
was aber wohl sehr unwahrscheinlich ist. 

Anmerkung. Abgebildet findet man diesen Flecken in ROESEL'S Insektenbelustigungen. Tlieil 3. Tafel 57. 

§. 6, Nachdem ich nunmehro die Beschreibung des frisch gelegten Krebseies mitge-
theilt habe, werde ich in den folgenden Abschnitten die Entstehung und Entwickelung des 
Embryo's zu schildern mich bemühen. Damit aber alle Veränderungen, welche in dem Krebs-
eie allmälig vor sich gehen, leichter übersehen, und die Folge derselben von dem Gedächt­
nisse besser aufgefasst werden könne, werde ich, einige der vorzüglichem jener Veränderun­
gen benutzend und besonders heraushebend, für die allmälige Entwickelung des Krebses meh­
rere Perioden festsetzen, und die Fortschritte, welche die Entwickelung des Krebses innerhalb 
dieser Perioden macht, gesondert beschreiben. 



Dritter Abschnitt. 
E r s t e E n t w i c k e 1 ii n g s p e r i o (I e, 

Von der weitern Entwickelung des Keimes bis zum Erscheinen 
besonderer Organe. 

( Vom Anfange bis zum Ende des Aprils. ; 
(Tab.I. Fig. 1 bis 4. Tab.II. Fig. 1 bis 3.) 

§. 7. Bevor sicli der Krebsembryo durch das Erscheinen besonderer Organe kennt­
lich macht, bietet die Dotteroberflache der schon gehonten Eier, je nach der schon eine kür­
zere oder längere Zeit statt gehabten Entwickelung derselben, in Hinsicht ihrer Färbung und 
Zeichnung sehr wesentliche Verschiedenheiten dar. Sie alle aber werden lediglich durch den 
Keimstoff bedingt und beruhen auf einem ununterbrochen, obschon nur langsam vor sich ge­
henden Ortswechsel der einzelnen Massentheilchen dieses Stoffes. — Ich werde diese Verän­
derungen jetzt näher angeben, bemerke jedoch zuvor, dass ich, da mir die Gelegenheit fehlte, 
der allmäligen Entwickelung der Eier an einem und demselben Krebse nachzuforschen, haupt­
sächlich nur nach der Zeitfolge, da ich die Eier erhielt, auf die Nacheinanderfolge der in 
den Eiern vor sich gehenden Veränderungen gesclilossen habe. 

Die erste Veränderung, welche durch den über dem Dotter zerstreuten Keimstoff in der 
Zeichnung des Eies bewirkt wird, besteht darin, dass sich eine grosse Menge über dem Dotter 
inselartig verbreiteter, verhältnissmässig nur unbedeutend grosser, weisslich grauer, nur wenig 
von einander abstehender, nicht scharf begrenzter, meistens unregelmässig runder oder ellipti­
scher, und durch das schon früher (§. 4.) beschriebene und von dem Keimstoff bewirkte 
Netzwerk unter einander verbundener Flecken bildet. Ein jeder von ihnen ist ungefähr vier 
bis sechsmal grösser, als irgend eines der grössten Dotterkügelchen, und stellt eine massig 
dicke Scheibe dar, die aus einem dem geronnenen Eiweisse vergleichbaren , nur unter den stärk­
sten Vergrösserungen eine Zusammensetzung aus ungemein kleinen Kügelchen kund gebenden, 
und in einer so dünnen Schicht ausgebreiteten Stoffe besteht, dass die braunen Dotterkügelchen 
durch ihn mehr oder weniger stark hindurchschimmern, und den Flecken nicht weiss, son­
dern nur, vornehmlich aber die Mitte desselben, weisslich grau erscheinen lassen. Dass der 
die Flecken darstellende Stoff an sich schneeweiss gefärbt ist, kann man wahrnehmen, wenn 
man auf schwarzem Wachse und unter Wasser das Ei anschneidet, und dann den ganzen 
Inhalt desselben behutsam herausdrückt. Jener Stoff trennt sich dann, und zwar lappenweise, 
weit leichter von den Dotterkügelchen los, als diese unter einander ihren Zusammenhang auf­
geben, und lässt sich nunmehro in seiner ihm eigenen Farbe erkennen. 

Was die Entstehung der beschriebenen Flecken anbelangt, so werden sie aller Wahr­
scheinlichkeit nach dadurch zuwege gebracht, dass die einzelnen Theilchen des über dem 
Dotter zerstreuten Keimstoffes sich stellenweise wieder stärker anziehen und anhäufen. Was 

Rath kr Bildung und Entwickelung des Flusskrebses. 



10 

diese Annahme besonders bestätigen dürfte, ist der Umstand, dass die Fäden des früher vor­
handenen und von dem Keimstoffe gebildeten Maschenwerkes, wo sie noch als Verbindungen 
der nun entstandenen Flecken verblieben sind, augenscheinlich jetzt eine geringere Dicke, als 
früher, besitzen. Eine geraume Zeit übrigens mag zwischen der Entstehung der jetzt beschrie­
benen Flecken und der Geburt des Eies verfliessen; denn ich sähe einmal auf mehrern Eiern, 
in denen jene Flecken noch nicht einmal recht deutlich waren, sondern nur in ihrer Entste­
hung begriffen zu seyn schienen, Vorticellen, deren Länge beinahe dem halben Durchmesser 
der Eier gleich kam. 

§. 8. Allmälig nehmen die angegebenen Flecken eine hellere und kreideweisse Farbe 
an, behalten aber einen dunkeln (bräunlichen) Mittelpunkt, und erscheinen demnach als unre-
gelmässig nach aussen begrenzte Ringe (Tab. I. Fig. 1.). Dabei wird ihr Durchmesser etwas 
kleiner, und die Folge davon ist, dass sie sich zugleich von einander allmälig weiter entfer­
nen. Vielleicht ist es hiebei Regel, dass die angegebene Umänderung nicht gleichzeitig in 
allen Flecken beginnt, sondern in dem einen früher, als in dem andern. Wenigstens habe ich 
viele Eier gesehen, in denen ein solcher Vorgang statt gefunden hatte. Nicht unwahrscheinlich 
ist es mir auch , dass während der allmäligen Ausbildung der Flecken einzelne völlig aufge-
löset werden und verschwinden. Ich schliesse dies theils daraus, dass in denjenigen Eiern, in 
welchen die Flecken schon kreideweiss erscheinen, diese zu weit aus einander stehen, als 
dass ihre Entfernungen von einander blos durch die Verkleinerung ihrer Umkreise hätten be­
wirkt werden können, theils aber auch daraus, dass, wo sich nur diese weissen Flecken 
zeigten, ihre Zahl immer weit kleiner war, als die Zahl der in den Jüngern Eiern vorhan­
denen weisslich - grauen Flecken. 

Merkwürdig dürften uns diese Flecken wohl besonders noch deshalb seyn, weil sie auch 
in den Eiern einiger »Spinnen vorkommen, und in diesen von Herrn H e r o l d für mehrere 
besondere Keime ausgegeben worden sind, die aber nachher zu einem Ganzen zusammenflies-
sen. Es fragt sich jedoch, ob sie nicht ebenfalls in den Eiern jener Spinnen schon Erzeug­
nisse einer spätem Entwickelung sind. 

Was anbelangt die nähere Beschaffenheit der zuletzt angegebenen weissem Flecken, so 
halte ich, nachdem ich deshalb viele Untersuchungen angestellt habe, für das wahrscheinlichste, 
dass sie dadurch zu Stande kommen, dass sich der Keimstoff stellenweise um ein der Dotter­
haut anliegendes Dotterkügelchen ringsherum ansammelt, ferner die Zwischenräume zwischen ihm 
und den ihm in der Ebene der Oberfläche des Dotters zunächst liegenden Dotterkügelchen 
ausfüllt, und ausserdem noch diese Kügelchen an ihrer, jenem mittlem Kügelchen zugekehrten 
Hälfte überzieht. Was in dieser Ansicht nur Muthmassliches seyn dürfte, ist der Umstand, 
<lass der Mittelpunkt eines jeden Fleckens von einem Dotterkügelchen gebildet wird, welches 
ringsherum von dem Keimstoffe umgeben ist, nicht aber blos aus einer über jenem Kügelchen 
befindlichen Anhäufung dieses Stoffes. Das Uebrige ist, wie ich mit hinlänglichem Grunde 
bemerken kann, gewiss. 

9. Eine auffallende Erscheinung, die sich zur Zeit, da die Flecken weisser werden 
und weiter aus einander rücken, einstellt, die jedoch, wie ich glauben muss, nicht etwas 
Wesentliches und Notwendiges ist, sondern nur von der Individualität des Mutterkrebses ab­
hängt, ist die, dass der grössere Theil jeuer Flecken so zu liegen kommt, dass von ihnen 
immer je zwei, ähnlich den Doppelsternen, sehr nahe bei einander bleiben, diese Doppel-
Hecken aber selbst theils von einander, theils von den wenigen zwischen ihnen zerstreuten ein­
fachen Flecken durch sehr viel grössere Zwischenräume getrennt werden. 

§. 10. Nachdem die beschriebenen und beinahe als Ringe erscheinenden Flecken einige 
Zeit in dieser Gestalt verharrt sind, verlieren sie dieselbe, werden durchweg gleichmässig 
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weiss, und zugleich auch wieder etwas kleiner. Die Ursache davon scheint darin zu liegen, 
dass sich der Theil des Keimstoffes, welcher einen solchen Flecken darstellt, immer mehr 
gegen das in der Mitte des Fleckens befindliche Dotterkügelchen hinzieht und sich stärker um 
dasselbe anhäuft. Nicht selten auch verlässt in dieser Zeit der Keimstoff an einigen Flecken 
das Dotterkügelchen, welches sich in der Mitte des Fleckens befindet, und häuft sich dann 
ganz unregelmässig in den der Dotterhaut zugekehrten Zwischenräumen der zunächst liegenden 
Dotterkügelchen an, oder zertheilt sich mitunter wohl auch, und erzeugt dann aus einem 
Flecken zwei. 

§. 11 . Endlich verschwinden die Flecken ganz und gar, indem der Keimstoff sich 
wieder beinahe gleichmässig über die Oberfläche des Dotters ausbreitet und dieselbe als ein 
höchst zarter Nebel umgiebt, welcher sich im Allgemeinen in den Zwischenräumen der äus­
serten Dotterkügelchen stärker angehäuft befindet, als auf diesen Kügelchen selbst. Ausser­
dem aber häuft sich dieser Nebel auch stellenweise etwas stärker an und erscheint an einer 
oder an einigen Stellen unter einer ähnlichen streifigen Form, als die eine Art derjenigen 
Wolken hat, welche man Cirrhus zu nennen pflegt. Dort dagegen, wo sich jetzt der Keim­
stoff weniger stark angehäuft hat, bietet er unter starken Vergrösserungen wieder den An­
blick eines sehr feinmaschigen Netzwerkes dar. 

Nachdem nunmehro der Keimstoff in Hinsicht seiner Lagerung die beschriebenen Ver­
änderungen erlitten hat, ist Alles zum Wiedererscheinen einer besondern Keimscheibe oder 
Keim haut (Blastodcrma) vorbereitet. Der zerstreute Keimstoff zieht sich darauf immer mehr 
gegen eine Stelle an der Oberfläche des Dotters zusammen, und häuft sich hier, indess ein 
immer grösserer Theil von der Oberfläche des Dotters wieder ganz klar und rein zum Vor­
schein kommt, zu einer gewöhnlich nur unregelmässig und unbestimmt begrenzten Scheibe an, 
die von ihrem Umkreise zur Milte eine immer grössere Dicke wahrnehmen lässt, und an 
ihren Rändern halbdurchscheinend und nebelarlig grau i s t , gegen ihre Mitte aber ganz un­
durchsichtig und kreideweiss wird. Nach einiger Zeit jedoch erhält diese Scheibe, indess 
sich ihr Durchmesser noch fortwährend etwas verkleinert, bestimmtere und schärfere Gren­
zen , nimmt auch gegen ihre Ränder an Dicke zu und wird dann allenthalben ganz durch­
sichtig und auch fast gleichmässig weiss gelarbt. Der grösste Durchmesser der jetzt mehr oder 
weniger regelmässig tellerförmig rund gewordenen Scheibe kommt nun, ungefähr wenigstens, 
dem halben Radius des Eies gleich. Gleichzeitig ferner, als sich der Keimstoff auf einen klei­
nern Raum zusammenzieht, erfolgt auch eine innigere Verbindung seiner Massentheilchen, und 
es schmelzen diese zu Körnern zusammen, die sieh in einer einfachen »Schicht an einander 
reihen, und deren Umfang im Allgemeinen dem der grössern Dotterkügelchen gleichkommt. 
Die Stelle übrigens, wo sich der Keimstoff auf der Oberlläche des Dotters anhäuft, befindet 
sich entweder unter dem Anheftungspunkte des Eies, oder, was gewöhnlicher der Fall ist, 
in der Nähe desselben, niemals dagegen an der jenem Punkte gegenüber liegenden Seite des 
Dotters. Es strebt also der Keimstoff sich immer an derjenigen Stelle des Eies wieder anzu­
häufen, die derjenigen Stelle des Schwanzes der Mutter, an welche sich das Ei befestigt 
hat, zugekehrt ist. In denjenigen Eiern also, die sich am vordem Theile des Schwanzes 
befinden, kommt die Keimscheibe an der nach oben gekehrten Seite des Eies zu liegen, in 
denjenigen dagegen, die am hintern Theile des Schwanzes befestigt sind, an der beinahe 
nach unten gekehrten Seite des Eies. Es scheint demnach, als sey es eine gewisse 
Wechselwirkung zwischen Mutter und Ei, von welcher die Ablagerung der Keimscheibe be­
dingt wird. 

§. 12. Vergleichen wir hinsichtlich des Verhaltens des Keimstoffes, bevor sich ein 
besonderer Embryo kenntlich macht, das Ei der Spinnen und Krebse mit dem der Wirbel-



1 liiere, so muss es uns befremden, dass bei den erstem Thieren der Stoff, aus welchem die 
ursprünglich (wahrscheinlich selbst bei allen Spinnen) einfache Keimscheibe besteht, sich zuvor 
über den Dotter zerstreut und dann wieder ansammelt, ehe er zur Bildung des Embryo's 
benutzt wird, anstatt dass er bei den Wirbelthieren ruhig in seiner Lage auf dem Dotter 
verharrt. Unwillkührlich dringt sich hier die Frage auf, was denn nun jene Abweichung 
bedeute und was durch sie bezweckt werde? Sehr schwer aber dürfte es für jetzt schon 
seyn, darauf eine passende und befriedigende Antwort zu geben. Mir ist dabei mancherlei 
eingefallen, es konnte dies Alles aber mich nicht befriedigen. Ich glaube auch, dass zur Be­
antwortung jener Frage für jetzt noch keine hinreichend feste Grundlage vorhanden ist, und 
halte es deshalb am geratensten, die Bedeutung jener Erscheinung, die wohl ohne Zweifel 
für die Bildung des Krebs- und Spinnenfötus von hoher Wichtigkeit seyn dürlte, einer späteren 
Zeit, welche vielfähigere Untersuchungen über die Bildung der wirbellosen Thiere ans Licht 
gefördert haben wird, zur Ausmittelung zu überlassen. 

§. 13. Nachdem die Keimscheibe erzeugt worden ist, nimmt sie allmälig, und 
zwar nur langsam, durch Aneignung plastischen Stolfes aus dem Dotter an Umfang etwas zu, 
verlauscht die gewöhnlich nicht ganz regelmässig kreisrunde Form mit der einer mehr oder 
weniger unregelmässigen Ellipse, und erhält in ihrer Mitte einen grabenartigen schwachen Ein­
druck, der entweder einen kleinen Zirkelabschnilt darstellt, oder die Biegung eines Hufeisens 
annimmt (Tab. I. Fig. 2.). Gewöhnlich fällt die Mitte dieses Grabens in den längsten Durch­
messer der Keimscheibe, in einigen Eiern jedoch nicht in diesen, sondern in den Querdurch­
messer der Scheibe. Nach und nach, jedoch schon im Verlaufe von wenigen Tagen, gewinnt 
darauf der angegebene Graben eine beträchtliche Verlängerung, seine Enden suchen dabei ein­
ander immer näher zu kommen, gehen zuletzt in einander über, und es nimmt der Graben 
die Gestalt einer mehr oder weniger regelmässigen Ellipse oder eines Ovales an, dessen läng­
ster Durchmesser mit dem gleichen Durchmesser der Keimscheibe zusammenfällt. 

14. Der innerhalb des Grabens befindliche Theil der Keimscheibe senkt sich in kur­
zer Zeit immer tiefer in die Substanz des Dotters hinein, und es erscheint nunmehro in der 
Mitte der Keimscheibe eine gegen den Dotter gekehrte, kleine und massig tiefe Aussackung, 
welche sich allmälig in ihrem Grunde etwas mehr, als in ihrem gegen die Dotterhaut ge­
kehrten Eingange, erweitert, während dieser Erweiterung jedoch an Dicke nicht abnimmt, 
sondern vielmehr, durch fortwährende Aneignung plastischen Stoffes, noch etwas zunimmt 
(Tab. I. Fig. 3 und 4. Tab. II. Fig. 1 und 2. Tab. III. Fig. 1.). Untersucht man diesen 
kleinen, und wie es scheint, mit Nichts angefüllten, sondern ganz leeren Sack, nachdem er 
seine grösste Ausbildung erlangt hat, näher, so wird man linden, dass er in der Richtung 
der ihn durchsetzenden Radien des Eies, also von aussen nach innen, sehr platt gedrückt ist, 
einen beinahe platten, nur wenig nach innen (nämlich gegen die Höhle des Sackes) gewölb­
ten und beinahe tellerförmig runden Boden hat, und an den Seiten etwas über seinen mehr 
oder weniger elliptischen Eingang vorspringt. Nicht allenthalben jedoch springt er gleichmäs-
sig weit über seinen verhältnissmässig ziemlich grossen Eingang vor, sondern, näher angege­
ben , wenn gleich in dem Querdurchmesser der Keimscheibe nach der einen Seite eben so 
massig weit, als nach der andern, so doch in dem Längendurchmesser dieser Scheibe nach 
der einen Seite weit weniger als dort, und überhaupt am wenigsten, nach der andern dafür 
aber um desto mehr, und zwar am weitesten überhaupt. 

An diesem Sacke nun ist der Boden ziemlich dick, und überhaupt der dickste Theil 
desselben: die Seitenwände aber sind nahe der Oeffnung desselben am dünnsten, und zwar 
ungefähr eben so dick, als der ihnen zunächst angrenzende äussere Theil des Keimes. Was 
anbelangt die Flächen dieses aus einer sehr feinen Körnersubstanz bestehenden Sackes, so ist 
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die äussere, nämlich die gegen den Dotter gekehrte und von diesem umgebene, sehr höckerig, 
die innere dagegen allenthalben ganz glatt. 

§. 15 . Während die so eben beschriebene Aussackung der Keimscheibe ihre Ausbil­
dung erlangt, nimmt der ausserhalb dieser Aussackung befindliche und der Dotterhaut dicht 
anliegende Theil der Scheibe, indem sich an die Ränder desselben immer mehr plastischer 
Stoff ansetzt, nicht unbedeutend an Umfang zu, und gestaltet sich zu einem immer grösser 
werdenden Kugelabschnitte. Nicht in demselben Grade aber, als dieser Theil an Umfang 
gewinnt, nimmt er auch an Dicke zu. Es bleibt vielmehr der neue Anwachs einige Zeit hin­
durch allenthalben so dünn und durchsichtig, dass man die von ihm bedeckte Dottersubstanz 
allenthalben sehr deutlich erkennen kann, und dass man ihn recht deutlich erst dann gewahr 
zu werden vermag, wenn man das Ei hat einige Zeit im Weingeiste oder in verdünnter Sal­
petersäure liegen lassen. Durch diese seine Zartheit aber zeichnet er sich sehr von dem altern, 
mit ihm zusammenhängenden und den Eingang in den Sack der Keinischeibe, die man jetzt 
richtiger wohl die Keimhaut nennen muss, zunächst umgebenden Theil dieser Scheibe aus, 
indem dieser letztere Theil mittlerweile ziemlich dick, ganz weiss und ganz undurchsichtig 
geworden ist. Nicht lange jedoch bleibt der neue Anwachs allenthalben gleich zart und durch­
sichtig. Während er nämlich an Umfang immer mehr zunimmt, erhält er an zwei, verhält-
nissmässig aber nur sehr kleinen Stellen ein nebelartiges Ansehen, was darauf hinzudeuten 
scheint, dass er hier jetzt auch an Dicke etwas mehr gewonnen hat. Beide Stellen befinden 
sich in einer massigen Entfernung theils von einander, theils von dem Eingange in den Sack 
der Keimhaut, und haben zu einander eine solche Lage, dass, wenn man den längsten Durch­
messer jenes elliptischen Einganges in den Sack der Keimhaut verlängert denkt, die Verlän­
gerung dieser Linie zwischen ihnen hindurchgeht und eine zweite Linie, die man von dem 
einen jener nebelgrauen Flecken zu dem andern gezogen sich vorstellt, unter rechten Winkeln 
schneidet (Tab. I. Fig. 3.). Beide Flecken nehmen, nachdem sie entstanden sind, sehr rasch 
an Umfang zu, breiten sich insbesondere gegen den Eingang in den Sack der Keimhaut immer 
weiter aus, werden, je näher diesem, desto schmäler, erlangen allmälig das Ansehen von 
zwei Keulen, deren dünnere Enden gegen einander konvergiren, und gehen zuletzt mit diesen 
ihren dünnern Enden in die undurchsichtige weisse Umgebung des Sackes der Keimhaut über. 
(Tab. I. Fig. 4.). Wenn dieses aber geschehen ist, so wird auch derjenige Theil der Keim­
haut , der zwischen den angegebenen beiden Flecken in der Mitte hegt, indem auch er einen 
grössern Zuwachs an Dicke gewinnt, nebelartig grau, und es erscheint nunmehro statt zweier 
ein einziger, aber weit grösserer Flecken, der von der nächsten weissem und noch immer 
dickern Umgebung des Keimhautsackes nur massig breit ausgeht, je mehr er sich aber von 
dieser entfernt, eine um so grössere Breite erhält und beinahe die Gestalt eines Karten-
herzens wahrnehmen lässt. 

Anmerkung'. In einigen Eiern zeigte sich mir die Mündung des Sackes als ein sehr schmaler, massig langer 
und in dem längsten Durchmesser der Iveimhaut liegender Strich. Diese Form der Mündung aber halte ich 
für etwas Widernatürliches, weil ich sie nur in solchen Eiern fand, in denen schon der Dotter sich che­
misch zu zersetzen begonnen zu haben schien. 

§. 16. Nachdem der Keim die in den beiden letzten Paragraphen beschriebene Be­
schaffenheit erhalten und sich allseitig, jedoch, wie es scheint, nicht allenthalben gleich sehr, 
über den Dotter weiter ausgebreitet hat, ist Alles zur Entstehung besonderer Organe vorbe­
reitet, und es erscheinen nun bald darauf, und ziemlich gleichzeitig, die ersten Spuren der 
Fühlhörner, der Lippe, der Mandibeln und des schwanzförmigen Hinterleibes. Der letzte 
Theil nimmt seinen Ursprung aus dem Sacke der Keimhaut, ein jedes der übrigen Organe 
dagegen aus der nach aussen, nämlich gegen die Dotterhaut, gekehrten Fläche derjenigen 
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